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Der Türkenveit. 
Eine Geſchichte aus dem Donaulande. 
Von Guſtav Johannes Krauß. 
Fortſetzung.) (Nachdruc verboten.) 

Um die letzten Worte ſeiner Tochter nicht 
hören zu müſſen, war der Bauer ſchon ans 
Fenſter geſtürzt und hatte es aufgeriſſen. „He, 
Loisl!“ ſchrie er die kleine Viehmagd an, die 
eben mit einem Stalleimer voll Waſſer über 
den Hof ging. „Is der Ferdinand da?“ 

„Grad is er mit'm erſten Heuwagen ein⸗ 
g'fahren,“ ſchallte es herauf. 

„Dann renn und ruf ihn. Er ſoll zu mir 
kommen in d' Stuben.“ 

Er ſchlug das Fenſter wieder zu, daß die 
Scheiben klirrten, und begann mit dröhnen⸗ 
den Schritten im Zimmer auf und ab zu 
gehen. Roſel ſaß mit im Schoße gefalteten 
Händen und ſah ihm ſorgenvoll zu. Sie 
kannte dieſe Art an ihm, ſich ſelbſt in die 
Wut hineinzuhetzen, bis ſie dann ſinnlos aus⸗ 
brach, wie an einem wilden Tiere. Und wenn 
ſie die dickgeſchwollenen Adern auf ſeiner 
Stirn, wenn ſie ſeine finſter zuſammen⸗ 
gezogenen Augenbrauen anſah, ſo ſtieg eine 
lähmende Angſt in ihr auf vor dem Auftritt, 
der nun bevorſtand. 

Zitternd überlegte ſie, was ſie thun ſollte. 
Dableiben? Dann konnte ſie ſich ſchlimmſten 
— zwiſchen die beiden Männer werfen. Der 

roßknecht war frech, in der letzten Zeit viel 
frecher noch als früher, und der Vater — — — 
Aber andererſeits war es vielleicht doch beſſer, 
ſie ging. Wenn der Vater unter vier Augen 
eine kecke Antwort erhielt, brachte es ihn 
vielleicht nicht ſo fürchterlich auf, als wenn 
es vor ihr geſchah. Unſchlüſſig erhob ſie ſich 
von ihrem Sitze. 

i Der Bauer fragte fie rauh: „Wo willſt 
in?“ 
5 „In. . in die Küche ſchau'n. Ich.. ich ...“ 

„Da bleibſt!“ fuhr ſie der Vater an. 
„Gegen dich hat ſich der Galgenſtrick ſo eine 
Keckheit verlaubt, ſo mußt auch dabei ſein, 
wie er ſein Fett kriegt.“ 

Roſel ſetzte ſich gehorſam und regte ſich 
nicht, bis ſie den Vater gepreßten Tones 
murmeln hörte: „Das Böſeſte is, der Hund 
kriegt noch ein Geld von mir. Bei drei⸗ 
hundert Gulden ...“ 
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Wöchentliche Beilage zur 


Der Bauer lachte grimmig auf. 
wohl — wenn ich könnt'.“ 

Roſel rang die Hände. „Aber Vatter! — 
Sie haben doch geſtern erſt fünf Hunderter 
ins Brieftaſchel g'ſteckt ...“ 


N 
„Ja⸗ 


„Die find beim T... — na, weg find 
ſ' halt. — Hab Zehner, das is 's Ganze, 
was ich no’ hab'. Ich ... ich ... Zahlungen 


hab' ich g'habt ... in der Stadt ...“ 

Der hübſche Blondkopf des Mädchens fiel 
auf die Bruſt herab. Es ſah aus, als wolle 
das arme Kind ohnmächtig werden. Daß 
der Vater geſpielt hatte, regte ſie nicht ſo 
auf. Das war ſie nicht anders gewohnt von 
Kindheit auf. Sie betrachtete das Verſchwin⸗ 
den dieſes letzten Geldes eben wie ein Un⸗ 
glück, etwa wie Hagelſchlag für das Feld oder 
Feuer auf dem Scheunendach. Welcher Schick⸗ 
ſalsſchlag, daß der Vater fünfhundert Gulden 
verlieren mußte, in einem Augenblick, da er 
es ſo nötig gehabt hätte, tauſend dazu zu 
gewinnen! 

In dieſem Augenblick ging die Thür auf, 
und der Großknecht Ferdinand, ein vierſchrö⸗ 


Alfred Nobel. 
Nach einer Photographie von G. Florman 
in Stockholm. 
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tiger Menſch mit rotem, an den Schläfen 


Erſchrocken fuhr ſie zuſammen. Das hatte bereits angegrautem Haar, das häßliche Ge⸗ 


fie nicht erwartet. Darum alſo — — 


ſicht von Pockennarben zerriſſen, trat mit 


„Das müſſen S' ihm gleich auszahlen, trotziger Miene über die Schwelle. 


Vatter!“ entfuhr es ihr. 


Roſel ſaß auf ihrem Stuhle wie feſt⸗ 
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gebannt. Sie ſah wie durch einen Schleier 
hörte die zornigen Worte der Männer wie 
aus weiter Ferne herübergrollen — aber ſo 
deutlich trotzdem, ſo ſchrecklich deutlich! Sie 
ſah die Wut auf dem dunkelroten Geſicht 
ihres vollblütigen Vaters flammen, ihr ent⸗ 
ging keine Miene in dem brutalen, frech- 
trotzigen Geſichte des Knechtes. Und wie hoch- 
fahrend der Menſch auf die zornigen Worte 
ſeines Brotherrn antwortete: „J hab' mi' 
nit dazue verdingt, daß i mir von ein' Frauen⸗ 
zimmer ſoll was g'fallen laſſen, gar von ein' 
Weibsbildleut', was in der Stadt is erzogen 
wor'n. Die ſoll Klavier ſpiel'n und Bleamerln 
gießen. In der Wirtſchaft anſchaffen is 'n 
Bauern ſei' Sach', wann der nit da is, is 
der Großknecht der Herr, und der Großknecht 
bin i.“ 

„Du Lump, du elendiger!“ donnerte der 
Bauer, außer ſich über dieſe Widerſetzlichkeit. 
„Und wenn heut a Wetter kimmt, he? Wenn 
's ganze Heu hin is? Fünfhundert Gulden 
Schaden hab' i z' mindeſt . ..“ 

Die grünlichen Augen des Knechtes ſchoſſen 
Blitze. Er reckte ſich in den Hüften empor, 
ſeine Fäuſte ballten ſich. „Was?“ ſchrie er. 
„Schimpfen aa no’? Ah — da hört ſi' ja 
alles auf. J geh' — auf der Stell' geh' i. 
Aber mein' Lohn will i z'erſt. So was! Wer 
is denn nachher der Lump? Der ſi' die Knochen 
abrackert bei der Arbeit und ſein' blutigen 
Lohn erſt no' verlieren mueß, oder der ander', 
der derweil in der Stadt in die Wirtshäuſer 
umlottert und ſei' Geld verkartelt? Sei' Geld! 
Daß i nit lach’! Was g’hört denn no’ der’, 
du feiner Bauer du? 's G'wand am Leib, 
jeder Ziegel af'n Dach, gar d' Rauchfäng' 
bit 


Ein brüllender Wutſchrei, ein krachender 
Schlag, gefolgt von einem Berſten und Split- 
tern, dann ein lautes Stöhnen — - 

„Vatter! — Ums Jeſu Chriſti willen — 
Vatter!!“ 

Der lähmende Bann war von dem Mäd- 
chen gefallen, fo daß fie mit einem durch- 
dringenden Schrei aufſpringen und ſich dem 
Wütenden in den Arm hängen konnte. Aber 
es war zu ſpät, das Unglück bereits geſchehen. 
Die Unterlippe zwiſchen die Zähne gezogen, 
leichenblaß im Geſicht, mit fieberhaft arbeiten— 
dem Bruſtkorb ſtand der Bauer, den ab— 
geſprengten Hals der Waſſerflaſche noch in 
der Hand, und ſtarrte aus weit vorquellen— 
den Augen auf den Gegner, an deſſen Schädel 

ler die Flaſche zerſchmettert hatte. 


Der lehnte auf ſchwankenden Beinen an 
der Wand und wiſchte ſich mit beiden Hän⸗ 
den über das Geſicht, um Mund und Augen 
von dem aus den Kopfwunden niederſtürzen⸗ 
den Blute frei zu kriegen. Dazwiſchen röchelte 
und gurgelte er matt hervor: „So... ſo ... 
echt ſs haſt rect Der: 
du... gar... to— totſchlagen die. 
Leit’... Na wart . ins .. ins Kri⸗ 
minal kommſt ...“ 

Nun knickten die ſchwankenden Beine ein. 
Der Verwundete glitt an der Wand herab 
und fiel lang auf die Erde. Aus ſeinen Kopf⸗ 
wunden rann ein dunkles, träges Bächlein 
und befleckte den hellen Teppich, der die Diele 
bedeckte. 

Dem Mädchen wurde bei dem Anblick ſo 
übel, daß es den Vater loslaſſen 
und ſich mit beiden Händen auf die 
Tiſchkante ſtützen mußte. 

Rieder aber ging an die Stuben⸗ 
thür und riß fie auf. „Hieſel! — 
Franz! — Kathi!“ donnerte er in 
den Flur hinaus. „Ja zum . wo 
ſteckt denn das G'ſindel? G'wiß 
haben j’ alle g'horcht hinter der Thür, 
und jetzt, wo man ſ' braucht, is 
kaner da.“ 

Endlich kamen zwei Burſchen an⸗ 
geſchlichen, die beim Anblicke des 
regungslos Daliegenden ſich bedenk— 
lich hinter den Ohren kratzten und 
mit offenen Mäulern bald auf den 
Bauern bald auf den Verwundeten 
ſchauten. 

„Schafft's den da außer!“ be 
fahl der Bauer, mit verächtlicher 
Gebärde auf den Hingeſtreckten wei— 
ſend. „Legt's 'n wo in eine Kammer, 
wo ich 'n nit ſeh'. Einer rennt zum 
Bader — oder zum Doktor, wann er 
im Dorf is. Der Ferdinand kann 
im Haus liegen bleiben, bis ihn 
ſeine Füße wieder tragen. Dann 
kann er zum G'richt geh'n oder zum 
Henker — wo er hin will.“ 

Als die Knechte ihre Laſt ſchwe⸗ 
ren Schrittes hinausgetragen hatten, 
wandte ſich der Bauer an ſeine 
Tochter. 

„B'hüt dich Gott, Roſel,“ ſagte 
er finſter. „Ich muß ausfahr'n und 
Rat ſchaff'n, daß dem Kerl ſein 
Geld heut abend noch p'rat liegt.“ 

Ohne ſeiner Tochter ins Geſicht 
zu ſehen, verließ er das Zimmer. 
Roſel ſaß ſtumpfſinnig vor ſich hin 
brütend, bis ſie den Vater unten im 
derte mit dem Stallknecht ſchelten 
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jeder Kirchweih mehr Leichen wie nach einer 
Schlacht. — Wo liegt es denn, das arme 
Opfer der Volkswut?“ 

Am Bette des Verwundeten, der no 
immer bewußtlos war, ließ der Herr Doktor 
die ſchlechten Witze aber ſein, und als er erſt 
das Loch im Schädel des Knechts unterſucht 
hatte, 15 er die zitternde Roſel ſo unwirſch 
an, als hätte ſie die Wunde geſchlagen. 

Als er ſah, wie ängſtlich das arme Ding 
ihm auf den Mund ſah, wurde ſeine Miene 


freilich weicher, aber er ſchüttelte bedenklich 
den dicken Kopf. 

„Eine böſe Geſchichte!“ brummte er. „Und 
noch böſer hätt's werden können. Ein Milli- 
meter tiefer die Wunde, und der Mann war 
hin. Ein paar Wochen feſtliegen wird er auch 


Das zehnſtöckige „Witte Huis“ in Rotterdam. (S. 19) 


Nach einer Photographie von C. E. Mögle in Rotterdam. 


örte, der ihm nicht ſchnell genug einſpannte.] ſo. Das wird ein ſchönes Stück Geld koſten, 


Dann erſt verließ ſie der Zuſtand krampf⸗ 
ähnlicher Starrheit, in den das ſchreckliche 
Ereignis ſie verſetzt hatte. Laut aufweinend 
floh ſie aus dem blutbeſudelten Zimmer, in 
dem ſie zu erſticken meinte in dem ſchweren, 
dumpfen, ſüßlich⸗faden Blutgeruch. 

Sie ſtürzte die Treppe hinab, ohne recht 
zu wiſſen, wohin ſie wollte, und lief dem Arzte 
faſt in die Arme, der glücklicherweiſe ganz in 
der Nähe geweſen war. Beim Anblick des 
runden, weingeröteten Geſichts des jovialen 
Herrn fiel's ihr wie ein Stein vom Herzen. 

„Um Gottes willen, Herr Doktor — ſchau'n 
S' nur, daß er davonkommt, der Ferdinand, 
ſonſt muß der Vater ins Kriminal!“ 

Der Doktor lachte und tätſchelte ihr die 
runde, thränenfeuchte Wange. „Nananana! — 
Nur ruhig, Kinderl, immer ruhig! So ſchlimm 
wird's nicht gleich werden. Ein ae mit 
einer Waſſerflaſche, nicht? — Du lieber Gott, 
den hält ſo ein Bauernſchädel ſchon noch 
aus. — Wenn das nicht wär', gäb's nach 


ihm den Mund zu ſtopfen, wenn er erſt ſo 
weit iſt, daß er reden kann ...“ 

Roſel fühlte ihre Kniee wanken. Du guter 
Gott! Ein ſchönes Stück Geld! — Und preſſen 
würde der Ferdinand, dafür kannte fie ihn. — 

Während die arme Kleine drinnen unter 
der Laſt ihres Unglücks zuſammenbrechen 
wollte, hatte ihren Vater draußen im Hofe 
ein neues getroffen. Der Bauer wollte gerade 
ſein Steirerwägelchen zum Hofthor hinaus⸗ 
lenken, als in dieſem der Landbriefträger er⸗ 
ſchien. Der reichte dem Großbauern mit mit⸗ 
leidigem Geſicht ein umfangreiches Schreiben 
nebſt Beſtellſchein und Bleiſtift auf den Kutſch⸗ 
bock hinauf. 

„Is rekommandiert. Unterſchreiben, bitt' 
ſchön!“ ſagte er dabei. 

Rieder erbleichte, als er den Brief als 
ein Gerichtsſchreiben erkannte. In nervöſer 
Haſt kritzelte er ſeinen Namen auf die Quit⸗ 
tung und wühlte dann in der Hoſentaſche, 
bis ihm ein Sechſer zwiſchen die Finger ge⸗ 


ch wundertem Geſicht. 


riet, den er dem Beamten mit dem unter⸗ 
fertigten Empfangsſchein hinabreichte. 

Der Beamte dankte mit ein wenig ver⸗ 
Der Bauer nickte ihm 
des als wolle er ſagen, daß er dem Boten 

eshalb ſeinen gewohnten Lohn nicht verkürzen 

wolle, weil er einmal eine üble Botſchaft 
bringe. Dann ſchob er den Brief uneröffnet 
in die Taſche, tippte mit der Peitſche auf den 
glänzenden Rücken ſeines Rappen und fuhr 
davon. 

Erſt draußen auf der Landſtraße, als die 
letzten Häuſer des Dorfes weit 155 ihm 
lagen, zog er den Brief wieder hervor und 
ſtarrte ihn an. Eine Unglücksbotſchaft ... 
was ſollte ihm ſonſt vom Gericht kommen? 
Unſchlüſſig wendete er das Schreiben hin und 
her, bis er über ſein eigenes Zögern 
ungeduldig wurde und den Um⸗ 
ſchlag ungeſtüm aufriß. 

Als er einen Blick auf das ent⸗ 
faltete Blatt geworfen hatte, zog er 
die Unterlippe zwiſchen die Zähne 
und wurde leichenfahl im Geſicht. 
Dann lachte er heiſer auf, zerknüllte 
mit zornigem Griff das grobe Papier 
und fuhr damit in die Rocktaſche. 

„Hüh, Rapperl, hüh! Heut 
fahrſt noch ein' Bettelmann, bald, 
bald ein’ Baron oder ein' Bankier .. 
das heißt, wenn ich 515 nit lieber 
z'ſamm'ſchieß', eh' ich dich verauktio⸗ 
nieren laſſ'. — Da kann einer frei⸗ 
lich böſ' eingeh'n dabei. Vernich⸗ 
tung einer Sach' aus der Konkurs⸗ 
maſſe — —“ 

Als der erſte Grimm verraucht 
war, ließ er die Zügel, die er bis 
dahin ſtraff genommen hatte, ein 
wenig locker, ſteckte die Peitſche fort 
und dachte nach. 

Uebel genug war ſeine Lage. 
| Ennsberg beziehungsweiſe die 
gräflich Ennsbergſche Vermögens⸗ 
verwaltung hatte ihm die Hypothek 
gekündigt, die als erſte auf ſeinem 
Hofe eingetragen war, noch von 
Vaters Zeiten her. Dreißigtauſend 
Gulden, die er in einem Viertel: 
jahr auszahlen mußte. Woher die 
nehmen? Von ſeinem „Freunde“ 
Fuchs, zu dem er jetzt fuhr? Das 
war ein gefährlicher Herr. Außer⸗ 
dem hatte er gerade genug auf dem 
Riederhofe ſtehen, um ganz damit 
zufrieden ſein zu können, wenn ein 
anderer als er es auf ſich nahm, 
den Bauern von ſeinem Gute zu 
jagen. Für ihn wurde das hinein⸗ 
geſteckte Geld dann flüſſig, ohne daß ihm je- 
mand einen Vorwurf machen konnte.... 

Rieder ſeufzte tief auf, als er das alles 
ſo überlegte. Die Sorge machte ihn hell⸗ 
ſichtig, daß er in die Welt und die Menſchen 
hinein⸗ und durch ſie hindurchſah, als wären 
ſie von Glas. Erfreuliches war es nicht, was 
er dabei entdeckte. 

Da waren einmal ſeine Vorfahren. Der 
Großvater freilich, der arme A der auf 
den Hof gekommen war, indem er das einzige 
Kind des reichen Himmelbauern zum Weib 
bekam, das war ein rechter Mann geweſen. 
Sein Glück hatte ihn nicht übermütig ge⸗ 
macht. Fleißig war er geblieben, fleißig und 
ſparſam, dabei den Seinen und feinem Ge⸗ 
ſinde ein richtiger Hausvater. Der hätte noch 
von unverſchuldetem Unglück reden können. 
Und deſſen hatte er genug. Das große Hagel⸗ 
wetter Anno dreißig, von dem ganz alte Leute 
in der Gegend heute noch zu reden wiſſen, 
ſchlug ihm die Geſamternte des Jahres in 

en Grund. Und dann das ewige Kinder⸗ 


fterben. Zehn wurden geboren, und nur das 
älteſte blieb am Leben. Die kranke Bäuerin 
dazu, die jahrelang hinſiechte und dann end⸗ 
lich ſtarb, zu früh und zu ſpät, wie man's 
nehmen will. 

Für den Hof freilich wäre das Kinder⸗ 
ſterben ein Vorteil geweſen. So brauchte er 
wenigſtens nicht geteilt zu werden und fiel 
einem einzigen Erben zu, der niemand etwas 

erauszuzahlen hatte. Wenn dieſer einzige 

be nur ein anderer geweſen wäre. Aber 
fo... Trotz der ſchlechten Zeiten, die der 
Großvater gehabt hatte, war das Gut un⸗ 
verſchuldet auf den Vater gekommen; er aber 
hatte es dem Sohne, dem Franz Rieder, 
ziemlich ſchwer belaſtet übergeben, obwohl er 
gute Zeiten darauf gehabt hatte. 

Der Bauer wußte ſich noch ganz gut zu 
entſinnen, woher das gekommen war. Der 
Vater war eben ein „leichtes Tuch“ geweſen. 
Die Karten, der Wein und die Jagdliebhaberei. 

„Ich hab's geerbt von ihm,“ murmelte 
der Bauer bitter, „s Geld ausgeben auf 
Dummheiten — und die Karten, die verflixten 
Karten. Geſtern fünfhundert Gulden ver⸗ 
kartelt, und heut fahr' ich zum Wucherer, mir 
s Geld ausleihen, daß ich ein' ſtutzigen Knecht 
auszahlen und 'nauswerfen kann. — Weit 
haſt es bracht, Franz Rieder! Von ein' 
Lumpen, den du 
vor zehn Jahr' 
aus Gnad' und 

Barmherzigkeit 
aufg'nommen 
haſt, weil er 
ſchnurgrad aus'm 
Strafhaus is 
kummen, mußt 
dir ins G'ſicht 
an laſſen, daß 
ihm ſein' Lohn 
nit zahlen kannſt, 
weil d' dein Geld 
in die Karten ver⸗ 
iel und wenn 
ihn auch nie⸗ 
derg'haut haſt, 
den Lumpen, recht 
hal er don 

Bei der Erinnerung an den Auftritt mit 
dem rothaarigen Knecht kam eine gewaltige 
Aufregung über ihn. Was war aus dem 
Menſchen geworden? War er tot oder ſchwer 
verwundet? Denn eine leichte Verwundung 
war ausgeſchloſſen, das wußte er. Mit zu 
„ Wucht hatte er den Schlag ge⸗ 
ührt. 

Die nachträgliche Angſt hatte 50 ſo ge⸗ 
waltig gepackt, daß er das Pferd herumriß. 
Er wollte im Galopp nach Hauſe jagen und 
nachſehen, wie es um den Verwundeten ſtand. 
Der Rappe hatte aber den Wagen kaum halb 
gewendet, als er zu ſeiner großen Verwun⸗ 
derung den Zügeldruck verſpürte, der ihn 
wieder in die eben verlaſſene Richtung zu⸗ 
rückzwang. Sein Lenker war auf andere 
Gedanken gekommen. Wozu umkehren? Er 
erfuhr früh genug, welches Unheil ihm bevor⸗ 
ſtand. Ein Unheil war's auf jeden Fall. 
War der Knecht tot, ſo kamen die Gendarmen 
und holten den Bauern. Kam der Menſch 
mit dem Leben davon, ſo verkaufte er ſein 
Schweigen über die Sache nur um teures 
Geld. Wo aber das Geld hernehmen? So 
war denn der Kreis geſchloſſen, und die ge— 
quält hin und her irrenden Gedanken waren 
wieder bei Valentin Gau 3, dem Bauern und 
Bauernwucherer in roßſtegling, angelangt, 
dem einzigen Manne, von dem Rieder hoffen 
durfte, daß er ihm noch Geld vorſtrecke. Aber 
ſo viel Geld? Dreißigtauſend für die Hypo⸗ 
thek, vier- bis fünftauſend an Schweigegeld 
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Profeſſor Dr. Albrecht Weber F. 
Nach einer Photographie von 
Lo eſcher & Petſch, 
Hofphotographen in Berlin. 
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5 den verwundeten Knecht, zweitauſend für 
ie laufenden Bedürfniſſe, bis die Ernte unter 
Dach und Fach und wieder verkauft war... 
Rieder ließ entmutigt den Kopf hängen. 

Er ſah ihn deutlich vor ſich, dieſen Valen⸗ 
tin Fuchs, lang, dürr, auf dem ein wenig 
nach vorn gebeugten Körper einen kleinen Kopf 
mit faltigem, raſiertem Geſicht, das eher einem 
Schauſpieler als einem 
Bauern und Geſchäfts⸗ 
mann anzugehören ſchien. 
Und die Augen, dieſe 
Augen! Es war ſchlimm, 
mit allen ſeinen Hoffnungen 
von einem Manne abzu⸗ 
hängen, der ſo kalte, ſcharfe, 
grauſame Augen mit dem 
gewiſſen I Zug in 
den Lidwinkeln hatte. 

Die Lebensgeſchichte des 
Valentin Fuchs ſtrafte dieſe 
Augen nicht Lügen. Vor 
fünfzehn Jahren noch war 
er einer r kleinſten Be⸗ 
ſitzer in dem wohlhaben⸗ 
den Großſiegling ee 
Sein Anmejen trug den 
Spottnamen „Der Hunger: 
hof“, denn alles Lebendige 
darauf war zaunſtecken⸗ 
dürr, der Bauer, die Bäuerin, der Sohn, 
die einzige, bejammernswerte Magd, ein 
Findelkind, das Vieh und das Geflügel. Nur 
die Tauben waren fett und rund. Die 
brauchen ja keine Fütterung, ſondern fliegen 
ab und zu und picken ihre Körnchen auf 
allen Nachbarhöfen. Der Hofhund aber, 
dem man ſein Weniges hatte hinſtellen 
müſſen, lag eines Morgens verhungert an 
der Kette. So geizig war der Bauer. Ein 
paar hundert Gulden hatte er freilich aus 
ſeinem Anweſen ſchon herausgeſcharrt und 
auf die Sparkaſſe gelegt, aber dafür ver⸗ 
faulte ihm in guten Heujahren das Futter in 
der Scheune. Er war zu geizig, billig zu 
verkaufen und wiederum zu geizig, das Heu 
an ſein armes Vieh zu verfüttern, das immer 
nur ſo in den dürren Knochen, in der ſchlott⸗ 
rigen Haut hing. Die Großſieglinger pflegten 
ſpottend zu ſagen, der Hungerhöfer würde 
vor lauter ſparen noch von ſeinem Hauſe 
kommen. 

Da erbte Valentin Fuchs von einem alten 


Eduard v. Bauernſeld. 


„Nobelpreiſe“ iſt der ſchwediſche Chemiker, Groß⸗ 
induſtrielle und Erfinder des Dynamits Alfred 
Nobel, der am 21. Oktober 1833 in Stockholm 
geboren wurde und am 10. Dezember 1896 in San 
Remo ſtarb. Die Preiſe für die wichtigſten Er⸗ 
findungen auf dem Gebiete der Medizin, der Phyſik 
und Chemie empfingen die deutſchen Profeſſoren 
Behring, Röntgen und Van t' Hoff; den Litteratur⸗ 
preis der franzöſiſche Dichter Sully-Prudhomme, den 
Friedenspreis je zur Hälfte der 
Franzoſe Paſſy und der Schwei⸗ 
zer Henri Dunant. — In Rotter⸗ 
dam hat man mit der Erbauung 
des „Witte Huis“ (weißen 
Hauſes) den erſten Verſuch ge⸗ 
macht, die amerikaniſchen „Him⸗ 
melskratzer“ auch nach Europa 
zu verpflanzen. Das „Witte 
Huis“ hat zehn Stockwerke und 
eine Höhe von 44 Meter. Es 
iſt faſt ganz aus Stein und 
Eiſen hergeſtellt, und ſeine 
Grundmauern ruhen auf einem 
Pfahlroſt von 900 eingeramm⸗ 
ten Baumſtämmen von 16 Meter 
Länge. Die Keller enthalten die 
Maſchinen für die Zentralhei— 
zung, elektriſche Beleuchtung und 
die Aufzüge, das Erdgeſchoß— 
Comptoire und Läden, und die 
anderen Stockwerke Verkaufs⸗ 
lokale, Magazine, Ateliers u. ſ. w. 
Die Baukoſten betrugen 750,000 
Gulden. — Der 13. Januar 
1902 iſt der hundertſte Geburtstag des fruchtbar⸗ 
ſten deutſch⸗öſterreichiſchen Luſtſpieldichters Eduard 
v. Bauernſeld, deſſen dramatiſche Erzeugniſſe lange 
Zeit auf allen deutſchen Bühnen Heimatsrecht be— 
ſaßen. Bauernfeld iſt ein gebürtiger Wiener, war 
bis zum Jahre 1848 Beamter und ſchied infolge 
der politiſchen Bewegung aus dem Staatsdienſt aus, 
um ſich ganz der Litteratur zu widmen. Er ſtarb 
hochgeehrt in Wien am 9. Auguſt 1890. — In 
Vrofeſſor Dr. Albrecht Weber iſt einer unſerer be⸗ 
rühmteſten Sanskritgelehrten dahingeſchieden. Weber 
wurde 1825 zu Breslau geboren, habilitierte ſich 
1848 an der Univerſität zu Berlin und wurde 1856 
zum außerordentlichen, 1867 zum ordentlichen Pro⸗ 
feſſor ernannt. Die meiſten der jetzt lebenden Sanskrit⸗ 
forſcher ſind aus ſeiner Schule hervorgegangen. — 
Die Herrnhuterkolonie Königsfeld, im badiſchen 
Schwarzwald 760 Meter hoch gelegen, iſt ein kirchlich⸗ 
politiſches Gemeinweſen, das merkwürdigerweiſe bis⸗ 
her noch außerhalb der badiſchen Gemeindeordnung 
ſtand, jetzt aber durch einen Geſetzentwurf zur Land⸗ 
gemeinde gemacht werden ſoll. Die Gemarkung iſt 
größtenteils Geſamteigentum der Brüdergemeinde, 
ebenſo die vielbeſuchten Erziehungsanſtalten, das 
Handelsgeſchäft von Juſt & Comp., das Gaſthaus 
und die Brauerei. Der Ort hat einen ſtattlichen 


Königsfeld im badiſchen Schwarzwald. 
Nach einer Photographie von W. Seiler in Königsſeld. 


Onkel in der Stadt, an den niemand mehr [und zugleich traulichen Charakter; Stille, Sauber⸗ 
gedacht hatte, ein Kapitälchen von etlichen keit und Ordnung zeichnen ihn aus. 


tauſend Gulden. Sowie er die in der Hand 
hatte, offenbarte ſich ſein eigentliches Talent. 
(Fortſetzung folgt.) 


e Illustrierte Rundschau. ® 


Der Stifter der kürzlich durch die ſchwediſche 
Akademie und den norwegiſchen Storthing verteilten 


Püppchen ſoll auch etwas haben. 
(Mit Bild auf Seite 20.) 

Gretchen hat zu Weihnachten eine Puppe be⸗ 
kommen, der ſie all ihre Liebe zugewendet hat. 
Püppchen muß im warmen Bett bei Gretchen ſchlafen, 
Püppchen muß im Lehnſtuhl ſitzen oder auf Gretchens 
Schoß, Püppchen muß immer warm angezogen ſein, 
und als Gretchen heute gar am Nachmittag Schoko⸗ 


rn 
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lade bekommen hat, da denkt fie gleich an die ge: Maſchineningenieurs in Dayton jveigewor: | jonderlich um die Sehenswürdigkeiten der 


liebte Puppe, die muß auch etwas davon haben. 


So regt ſich der mütterliche Trieb ſchon in der jungen 


Mädchenknoſpe. 


Der Waſſerfall. 
Erzählung von J. D. Banſen. 
(Nachdruck verboten.) 


Das große induſtrielle Etabliſſement der 
Herren Parry & Compagnie in Cineinnati 


hatte Bankerott ge⸗ 
macht. Alle Räder 
ſtanden ſtill, die 
Schlote qualmten 
nicht mehr, die 
Arbeiter und ſon⸗ 
ſtigen Angeſtellten 
wurden entlaſſen, 
unter letzteren auch 
der junge deutſche 

Maſchinen⸗ 
ingenieur Hermann 
Ebeling. 

Da der flotte 
ſechsundzwanzig⸗ 
jährige Mann nicht 
beſonders eifrig 
ans Sparen ge⸗ 
dacht hatte, geriet 
er durch das un⸗ 
erwartet eingetre— 
tene Ereignis in 
einige Verlegen— 
heit. Die geſchäft⸗ 
lichen Verhältniſſe 
lagen derzeit in den 
Vereinigten Staa⸗ 
ten überall dar⸗ 
nieder. Es herrſchte 
infolge von Ueber⸗ 
produktion und 


Mangel an hin⸗ 
reichendem Abſatz 
eine Art Kriſis 


unter den Groß⸗ 
induſtriellen, und 
nur die Börſen⸗ 
ſpekulanten, welche 
auf das ſtetige 
Fallen der Indu⸗ 
ſtrieaktien ihre Spe⸗ 
kulationen einge⸗ 
richtet hatten, mach⸗ 
ten gute Geſchäfte. 

Zum Glück war 
Ebeling noch une 
verheiratet und als 
Junggeſelle konnte 
er ſich leichter durch⸗ 
ſchlagen. Auch ver⸗ 
lor er keineswegs 
den Mut; war er 
doch tüchtig und 
brauchbar in ſeinem 
Lebensberufe. Als 
Jüngling hatte er 
das Technikum zu 

Mittweida in 
Sachſen mit beſtem 
Erfolge beſucht, 
darin eine ausge⸗ 


zeichnete Ausbildung erhalten und ſich dann 


während eines ſechsjährigen Aufenthaltes in 
der Neuen Welt ſo recht in die amerikaniſchen 
maſchinellen Methoden hineingearbeitet. Es 
würde ſich ſchon bald genug wieder eine 
Stelle für ihn finden, dachte er. Aber bereits 
ein Vierteljſahr war vergangen, und noch 
immer lebte Ebeling ftellenlos in Cincinnati. 
Seine Mittel waren inzwiſchen faſt gänz— 
lich aufgezehrt. Da ſagte ihm ein mwohl- 
wollender Freund, daß die Stelle eines 


den ſei. 

Ebeling eilte nach dem Bahnhof; der Zug 
war gerade zur Abfahrt fertig. Er ſtieg 
ein und fuhr na 


entwickelt hat. Da giebt es Baumwoll⸗ 


ſpinnereien und ⸗webereien, Gewehrfabriken, 
Eiſengießereien 


und 


haben. 


(S. 19) 
und Walk⸗ 


Püppchen ſoll auch etwas 


Papierfabriken, Mahl⸗, Säge⸗ 
mühlen. 

Er ſuchte den betreffenden Maſchinen⸗ 
fabrikanten auf und brachte ſeine Bewerbung 
vor; doch mit bedauerndem Achſelzucken er⸗ 
klärte ihm der höfliche Herr, daß tags zuvor 
die Stelle ſchon vergeben worden jet. 

Wieder um eine Hoffnung ärmer, verließ 
der junge Mann das Comptoir des Fabri⸗ 
kanten und ſchritt in ſorgenvoller Stimmung 
durch einige Straßen von Dayton, ohne ſich 


dem benachbarten Dayton 
am Miamifluffe, in welcher blühenden Stadt 
ſeit Jahren ſich ein bedeutendes Fabrikweſen 


Maſchinenbauereien, 


ihm fremden Stadt zu bekümmern. 

Was nun? Die kleine Geldſumme, welche 
er noch beſaß, reichte höchſtens für einige 
Wochen aus. Erlangte er bis dahin keine 
paſſende Anſtellung, ſo mußte er wohl oder 
übel verſuchen, eine Stelle als Kellner oder 
Hausknecht zu erhalten. Der Gedanke war 
ſehr niederdrückend für ihn. 

„Ich muß, wenn's deun gar nicht zu 
ändern iſt, doch zu⸗ 
letzt auch in die⸗ 
ſen ſauren Apfel 
beißen, wie ſchon 
ſo mancher vor 
mir,“ murmelte er. 
„Aber wenn nun 
bei dem zur Zeit 
ſo ſtarken Arbeits⸗ 
angebot auch nicht 
einmal derartige 
Beſchäftigung zu 
erlangen wäre — 
was dann?“ — 

Es war vor⸗ 
mittags, gegen halb 
zehn Uhr etwa, und 
ein herrlicher, ſchö⸗ 
ner Maitag voll 
junger Frühlings⸗ 
wonne. Der ſtellen⸗ 

loſe Ingenieur 
fühlte ſich recht un⸗ 

gemütlich im 
Straßenlärm unter 
fo vielen geſchäf⸗ 
tigen Menſchen, 
eben weil er ſelbſt 
müßig ſein mußte. 
Erſt abends wollte 
er nach Cineinnati 


zurückfahren. 
Hinaus ins 
Freie drängte es 
ihn, in die Ein⸗ 
ſamkeit, um un⸗ 
geſtört über ſein 
Mißgeſchick nach⸗ 


denken zu können. 

So verließ er 
die Stadt und ſpa⸗ 
zierte an mehreren 
Villen vorbei eine 
ſchöne Landſtraße 

entlang. Bald 
wurde die Gegend 
hügelig und male⸗ 

riſch. Hübſche 
Farmhäuſer und 
Pachthöfe erblickte 
er, dann ein Wäld⸗ 
chen oder vielmehr 
einen Park, denn 

augenſcheinlich 
hatte die verſchö⸗ 
nernde Hand des 
Menſchen hier der 
Natur etwas nach⸗ 
geholfen. 

Dumpfes Rau⸗ 
ſchen vernahm er. 
Im Wäldchen mußte irgendwo ein Waſſer⸗ 
fall ſein, der wohl gebildet wurde von einem 
über Felſen hinabſtuͤrzenden Nebenfluſſe des 
Miami. 

Plötzlich ſah er vor ſich in der Umzäunung 
eine hölzerne Gitterthür und neben derſelben, 
an einem Pfahle befeſtigt, eine Holztafel mit 
der etwas altmodiſch⸗ſchwülſtigen Inſchrift 
in engliſcher Sprache: „Willkommen, Wan⸗ 
derer! Wenn du müde und ſorgenvoll biſt, 
ſo tritt ein. Hier findeſt du Ruhe und 


wo 21 G 


Humoriſtiſches. 


Die Achnupftabaksdoſe. 


Nach Skizzen von W. Grögler. 


— Vor 4 
gezng Jaschendieb en,“ 


; wird gewarnt! 
IE 1 


e 8 % Mee Mi } 
Sie, Freunderl, aufpafjen! — das ift ein Taſchen⸗ Ah! Servus, Müller! Biſt auch da, ſchauſt die Ujeh! Die prächtige ſilberne Doſe! 
dieb! — Ich bin ein alter Fuchs — und kenn' mich aus! 91 an? — Alle Prinzen kommen, da giebt's — Ja, ein Präſent von meiner Alten 
was zu ſehen! 


I vor 


\ Taschendieben 
iıd gewarnt! 


Jetzt kommen ſie! Hoch! Hurra! Hoch! Na, adjes, Müller! Abends ſehen wir uns beim Der Müller wird ſchau'n! Ich hab' ihm feine 
Hirſchen — der Kommiſſar Huber kommt auch, 's wird Doſe geſtohlen! Das giebt einen Spaß! Den Kom⸗ 
fidel werden. miſſar zieh’ ich recht auf mit feinen Poliziſten! Vor 


ihrer Naſe ſtiehlt man den Leuten ſilberne Dojen aus 
der Taſche! Hahahaha! 


Haaalt, mein Lieber! Haben wir ihn einmal er⸗ Was! Profeſſor Meyer iſt man? Proſeſſor der Ja, was wär' denn das! Der Profeſſor Meyer 
wiſcht, den ſaubern Patron! 'raus mit der ſilbernen Diebskunſt wahrſcheinlich! — Nur nicht gemuckſt und als Taſchendieb! Hahaha! Ja, ſiehſt, lieber Meyer, 
Doſe! vorwärts marſch zum Kommiſſar! die Polizei verſteht halt keinen Spaß! 


Frieden am Buſen der ſtillen, lieblichen 


Natur!“ 
Schon ziemlich verwittert war die Holz⸗ 


tafel, und die gemalte Inſchrift etwas ver- |f 


blaßt und verwaſchen vom Regen. Sichtlich 
hatte der Zahn der Zeit im Laufe vieler 
Jahre daran genagt. 

Sentimentale Naturſchwärmerei iſt bei 
Amerikanern beſonders bei den echten Yankees, 
etwas ſo außerordentlich Seltenes, daß Ebe⸗ 
ling deshalb höchlichſt überraſcht wurde durch 
die freundliche Einladung, wenn ſie ihm 
22 nach ihrer ganzen Faſſung, etwas ur⸗ 
großväterlich vorkam. Dergleichen hätte er 
wahrlich im Staate Ohio nicht anzutreffen 
erwartet. Aber da er, wenn auch nicht ge⸗ 
rade müde, ſo doch recht ſorgenvoll war, ſo 
gefiel ihm die Einladung, denn ſie erſchien 
ſeiner Stimmung vortrefflich angepaßt. Alſo 
beſchloß er, derſelben zu folgen. 

Die Gitterthür war nicht verſchloſſen. 
Er klinkte ſie auf, trat in den Park und 
ſchritt einen gewundenen Fußpfad entlang. 
Im lieblichſten Frühlingsgrün prangten rings⸗ 
um die Bäume und Büſche. Viele Vögel 
zwitſcherten und jubelten in den Zweigen. 
Je weiter er vordrang, deſto vernehmlicher 
wurde das Rauſchen und Toſen des Waſſer⸗ 
falles. 

An einen zweiten Fußpfad, der den anderen 

durchkreuzte, gelangte Ebeling. Da vernahm 
er laute Männerſtimmen. Sechs Herren 
kamen daher; fie ſchritten dem Kreuzungs⸗ 
punkte der Fußpfade zu. 
Deutlich hörte der junge Mann, wie einer 
von ihnen, ein ältlicher Herr, ſagte: „Ganz 
entſchieden iſt's die beſte Waſſerkraft im ganzen 
County und doppelt wertvoll, weil ſie ſo 
nahe bei der Stadt liegt. Kalkuliere, daß 
wir bis zu zweihunderttauſend Dollars für 
das große Terrain mit dem Wohnhauſe, den 
ſechs Pachthöfen, den Wieſen, dieſem Parke, 
ganz beſonders aber für die Waſſerkraft 
bieten können.“ 

In dieſem Augenblicke gewahrte der 
Sprechende den jungen Ankömmling. Er 
verſtummte ſofort. Auch die anderen Herren 
ſchwiegen. Ebeling ſchritt an ihnen vorbei. 

Die ſechs blieben ſtehen und ſchauten mit 
einigermaßen beſorgten Mienen dem Weiter⸗ 
ſchreitenden nach. 5 

„Wer mag das ſein?“ flüſterte der ält⸗ 
liche Herr aufgeregt. 

ZN kenne ihn nicht,“ wiſperte ein anderer. 

„Ich auch nicht,“ ſagte ganz leiſe ein 
dritter. „Aber heute morgen um Halb Neun 
habe 0 Jon ſchon geſehen.“ 

0 4 . 


„Auf dem Bahnhofe. Er ftieg aus dem 
Zuge, der von Cineinnati kam.“ 

„Alle Wetter! Wenn ſich nun auch in 
Cineinnati ein Konſortium gebildet hätte für 
den Ankauf und uns alſo in die Quere käme? 
Wenn dieſer Fremde ein Bevollmächtigter 
wäre?“ 

„Hm, wer kann das wiſſen? Vielleicht 
iſt er doch nur zufällig hier.“ 

Der Ingenieur wandte ſich um und blickte 
zurück. Bon dem Flüſtergeſpräch hatte er 
nichts gehört. 

Eben verſchwanden die ſechs hinter den 
grünen in und Bäumen. Gleich darauf 
gelangte Ebeling an den ſchäumenden Strom, 
der an dieſer Stelle den rauſchenden Waſſer⸗ 
fall bildete. Von jäher Felſenwand ſtürzten 
aus einer Höhe von acht bis zehn Meter die 
Waſſermaſſen in die Tiefe. Rechts und links 
davon an den Ufern breitete ſich die an⸗ 
mutigſte Waldſeenerie aus. Schöne alte, ehr⸗ 
würdige Bäume, Zierſträucher und Gebüſche, 
lauſchige Boskette überall. Hie und da ein⸗ 
fache Ruhebänke. i 
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Mit Wohlgefallen betrachtete der junge man ihn gänzlich verderben. 


Mann den Waſſerfall und bewunderte deſſen 
Schönheit. Dann gewann der Techniker in 
einem Gemüte wieder die Oberhand; er 
verſtand ſich ja beſonders gut aufs Bauen 
und Einrichten der komplizierteſten Mühlen⸗ 
werke. Alſo murmelte er begeiſtert: „Es iſt 
wirklich eine ganz ausgezeichnete Waſſerkraft!“ 

Da ertönte plötzlich hinter ihm eine helle 
Mädchenſtimme, welche in deutſcher Sprache 
ſagte: „Ach, 1 173 Ebeling, möchten Sie wohl 
die Freundlichkeit haben, mir da nicht ſo die 
Ausſicht zu verſperren? Ich kann Sie als 
Staffage für mein Gemälde wirklich nicht 
gut gebrauchen.“ 

Im höchſten Grade überraſcht wandte der 
Ingenieur ſich um. 

Da ſah er — was er bisher nicht entdeckt 
hatte, weil der Waſſerfall zu ſehr ſeine Auf⸗ 
merkſamkeit in Anſpruch genommen — ein 
junges Mädchen in hellfarbigem une 
gewande im nächſten lauſchigen Boskett, in 
deſſen Hintergrund fie auf einer Bank ſaß. 
Neben ihr ſtand ein geöffnetes flaches Käſt⸗ 
chen, welches allerlei Mal- und Zeichenuten⸗ 
ſilien enthielt. Emſig malte ſie in ihr Skizzen⸗ 
buch ein Aquarellbildchen des Waſſerfalls. 
f „Fräulein Paula Henrichs!“ rief er er⸗ 
reut. 

„Jawohl, ich bin's im Original und in 
Lebensgröße,“ verſetzte die ſchöne Dilettantin 
munter. 

„Alſo Sie haben mich nicht vergeſſen?“ 

„Sie hoffentlich auch mich nicht!“ 

„Wie hätte ich denn eine ſo reizende 
Tänzerin vergeſſen können! Ja, es war ſchön 
auf den Bällen des deutſchen Geſangvereins 
in Cineinnati im vorigen Jahre, beſonders 
an dem Abend, als ich die Ehre hatte, Ihnen 
vorgeſtellt zu werden.“ 

„Ach ja, das war ſchön! Hier kennt man 
dergleichen gar nicht. Hier iſt kein deutſcher 
Geſangverein.“ 

„Wohnen Sie jetzt in Dayton, Fräulein 
Henrichs?“ 

„Ja, ſeit einem Vierteljahre. In Cinein⸗ 
nati konnte ſich mein Vater zuletzt nicht mehr 
mit ſeinem Compagnon vertragen; deshalb 
trennte er ſich von ihm und hat nun 
hier eine Apotheke. Wir wohnen in der 
Lincolnſtraße. Wenn Ihre Zeit es erlaubt, 
beſuchen Sie doch meinen Vater, der gewiß 
A ſein wird, Sie wiederzuſehen.“ 

„Danke! Vielleicht heute nachmittag —“ 

„Wann es Ihnen gefällig iſt.“ 

„Es ergeht Ihnen hier alſo gut?“ 

„O danke — ſehr gut ſogar! 
doch hoffentlich auch?“ 

„Hm, es könnte beſſer ſein. Zur Zeit bin 
ich nämlich ohne Anſtellung. Ich hoffte hier 
eine zu erlangen; doch mein Bemühen erwies 
ſich als vergeblich.“ 

„Ach, das thut mir wirklich leid! Aber 
gewiß wird es Ihnen dann auf irgend eine 
andere Art gelingen.“ 

Unterdeſſen malte ſie immer emſig fort. 
Er blickte nun aufmerkſamer auf ihre Skizze. 

„Wie reizend haben Sie den Waſſerfall 
und deſſen Umgebung gemalt!“ 

„Dies iſt ja nur eine flüchtige Studie, 
eine Farbenſkizze, die mir als Vorlage dienen 
105 für ein größeres, ſorgfältiger auszuführen⸗ 
es Aquarellbild.“ 

„Man ſieht's auch dieſer Skizze ſchon an: 
Sie ſind eine treffliche Künſtlerin, mein Fräu⸗ 
lein!“ 

„Ihre gütige Meinung iſt gar zu ſchmeichel⸗ 
haft für mich. Aber ich thue, was ich kann. 
Das Malen in Waſſerfarben macht mir viel 
Vergnügen. Ich male jetzt den le 
gewiſſermaßen um dieſe liebliche Waldidylle 
für die Nachwelt zu retten, denn bald wird 


Ihnen 


Hier waren 
vorhin ſechs Spekulanten; die ſprachen von 
nichts als von Waſſerkraft und von Dollars.“ 

„Ja, die ſind mir begegnet. Es war ein 
ältlicher Herr dabei —“ 

„Das iſt der Heſacher Milt ein gewiſſer 
Irving, ein mehrfacher Millionär. Mein 
Vater kennt ihn. O, er hat es auf den 
9 1 0 Waſſerfall abgeſehen, nämlich wegen 

er Waſſerkraft; ſonſt wäre ihm wahrſchein⸗ 
lich gar nichts daran gelegen.“ 

„In der That, die Waſſerkraft iſt aus⸗ 
gezeichnet, das muß ich als ſachverſtändiger 
Techniker ſagen. Aber ich bewundere doch 
991 als Naturfreund die Schönheit des 

alls.“ 

„Das freut mich.“ 

„Mich wundert's nur, daß dieſe ſo äußerſt 
günſtig belegene gute Waſſerkraft bisher noch 
unbenutzt geblieben iſt.“ 

„Das hat eine ganz eigentümliche Urſache. 
Der ehemalige Beſitzer dieſer ausgedehnten 
Ländereien iſt, über neunzig Jahre alt, vor 
einigen Monaten geſtorben. Er hieß Walter 
Collins und war ein wunderlicher, aber 
herzensguter alter Mann. Ich habe ihn nicht 
perſönlich gekannt, doch jo manches Merk- 
würdige von ihm gehört. Die jungen Damen 
in Dayton ſchwärmten für den ehrwürdigen 
Greis, weil er ihnen für ihre Promenaden 
dieſen wundervollen Park geſchaffen hatte. 
Allen anſtändigen Leuten geſtattete er den 
Beſuch des Waſſerfalls und der anderen Herr— 
lichkeiten hier. Vielleicht haben Sie an dem 
Gitterpförtchen die Holztafel mit der In⸗ 
ſchrift geſehen?“ 

„Gewiß.“ 

„In letzter Zeit iſt in der Stadt ſehr viel 
über den ſeltſamen Mann geſprochen worden. 
Vor länger als ſechzig Jahren, als noch 
Indianer am Miami Hen fes hat er dieſe 

ändereien ſehr billig gekauft. Damals war 
Cincinnati noch klein und unbedeutend; in 
Dayton ſtanden nur ein paar armſelige Block— 
häuſer. Später wurden aber nach und nach 
die Ländereien ſehr wertvoll. In den letzten 
Jahrzehnten ſollen mehrfach Spekulanten 
große Summen für dieſe Waſſerkraft geboten 
haben, doch Collins wies ſie ſtets ab; er wollte 
durchaus dieſe Naturſchönheiten erhalten, da⸗ 
mit gute Menſchen ſich daran erfreuen möchten. 
Damit wird's aber nun bald vorbei ſein. 
Der würdige Greis iſt ja nicht mehr Hüter 
ſeines Beſitztums, ſondern liegt im Grabe. 
Heute ſoll das ganze Gut öffentlich verſteigert 
werden: ich glaube in dem großen Wirtshauſe 
hier nahebei an der Landſtraße; deshalb ſind 
die Spekulanten hier. Dann wird die Waſſer⸗ 
kraft induſtriell ausgebeutet, die ſchönen 
Bäume werden ſtürzen, und häßliche Mühl⸗ 
werke wird man klappern hören. Speicher 
und andere langweilige Fabrikgebäude werden 
dieſe poetiſche Parkidylle verunzieren und ſie 
zu nichte machen. Das iſt das Los des Schönen 
auf der Erde!“ 

Ebeling rief: „Wahrlich, mein Fräulein, 
ich bewundere Ihre Beredjamkeit und fühle 
dadurch mein innerſtes Gemüt erſchüttert. 
Nachdem ich Ihre Meinung vernommen habe, 
ſchäme ich mich beinahe, ein Techniker zu 
ſein, der Mühlwerke für Waſſerkräfte zu 
bauen verſteht!“ ö j 

„So tragiſch dürfen Sie das doch nicht 
auffaſſen,“ lachte fe „Es giebt ja gewiß 
auch häßliche oder doch minderſchöne Waſſer⸗ 
fälle, an denen meinetwegen unzählige Mühl⸗ 
werke angelegt werden können. Aber die 
ſchönſten Waſſerfälle ſollte man lieber mit 
dergleichen verſchonen. Doch da der alte 
Fe Collins leider tot iſt, jo können meine 

ünſche in dieſer Sache freilich nichts mehr 
nützen. Nur in Aquarell kann ich die Schön⸗ 


25 dieſes Waſſerfalles aufbewahren; das 
oll denn auch mein redliches Bemühen ſein. 
Meine Skizze iſt fertig.“ 

„Und ſehr gut iſt ſie 

„Nun muß ich gehen. 

Sie ſtand auf und raffte ihre Sachen 
zuſammen. 

„Darf ich Sie ein Stückchen Wegs geleiten 
und Ihr Malkäſtchen tragen?“ 

„Ich danke ſehr für Ihr gütiges An⸗ 
erbieten; ich treffe vor dem Park mit einer 
Freundin zuſammen. Adieu, Herr Ebeling!“ 
1 Auf Wiederſehen, mein verehrteſtes Fräu⸗ 
ein!“ 

Sie eilte davon, leichtfüßig wie ein Reh, 
den Fußpfad entlang und der Gitterthür 
mit der Holztafelinſchrift zu. Er blickte ihr 
nach, bis ſie hinter den Büſchen verſchwand. 
Dann ſchaute er nochmals den Waſſerfall an. 

Mit der hübſchen jungen Dame war die 
Heiterkeit von ihm gewichen; die Sorge ſtellte 
ſich ein. Wieder überfiel ihn die trübe Stim⸗ 
mung. Er verließ den Waſſerfall und ſchritt 
langſam auf dem Fußpfad davon, welchen 
die ſechs Herren entlang gegangen waren. 

So kam er an eine zweite Gitterthür. 
Nahe dabei ſah er ein altes Wohnhaus mit 
Nebengebäuden; es war wohl die Behauſung 
des ehemaligen Beſitzers. Durch die geöffnete 


gelungen.“ 


Gitterthür trat er auf die Landſtraße hinaus, 


welche an dieſer Stelle beim Parkrand eine 
kleine Biegung machte. Als er dieſelbe paſſiert 
hatte, gewahrte er ein ſtattliches Wirtshaus. 

Von den Kirchtürmen der nahen Stadt 
Fitne es in dieſem Augenblick dreiviertel auf 


Ebeling war durſtig geworden und dachte: 
„Hier wird gewiß ein gutes Glas Bier zu 
haben ſein.“ 

An der Front des Wirtshauſes befand 
ſich eine große Veranda. Darunter ſaßen 
rechts an einem Tiſche die ſechs Spekulanten. 
Der junge Ingenieur ſetzte ſich abſeits von 
ihnen an einen anderen Tiſch und beſtellte ein 
Glas Bier. 

Die ſechs ſchauten ihn ſcharf an; ſie ſteckten 
die Köpfe zuſammen und flüſterten heimlich, 
wie er bemerkte. Anſcheinend ſchien das 
Geflüſter ihm zu gelten, und vielleicht war's 
eine Art Beratſchlagung. 

Ja, ohne Zweifel war's ſo. Denn der 
ältliche Herr, Mr. Irving, wie ihn Fräulein 
Paula genannt hatte, ſtand auf und näherte 
ſich dem Deutſchen. 

Zuerſt räuſperte er ſich ein wenig ge— 
zwungen. Dann rief er: „Sir, auf ein Wort!“ 
„Was beliebt, Sir?“ fragte Ebeling. 

„Sind Sie von Cincinnati gekommen heute 
morgen?“ 

„Jawohl, Sir.“ 

„Vielleicht als ein Bevollmächtigter eines 
dortigen Konſortiums?“ 

„Nein, ich bin hier in eigener Angelegen— 
heit.“ 

„Ach ſo!“ 

Eine kleine Pauſe entſtand. Dann fragte 
Mr. Irving wieder: „Sie haben wohl das 
Terrain hier beſehen, den Park und ſo weiter?“ 

„Ja, Sir.“ 

„Auch den Waſſerfall?“ 

„Den ganz beſonders.“ 

„Was denken Sie davon?“ 

„Eine vorzügliche Waſſerkraft! Da läßt 
ſich was machen. Ich verſtehe mich auf der⸗ 
gleichen; das dürfen Sie mir glauben.“ 

„Hm — hm! Beſter Sir, Sie kommen 
uns hier eigentlich ſehr in die Quere.“ 

„Wieſo?“ 

„Vermute, Sie ſind ein Käufer. Aber 
wir laſſen Ihnen das Grundſtück nicht, das 
iſt ſicher. Sie könnten aber vielleicht den 
Preis ungebührlich in die Höhe treiben, wenn 
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Sie mitbieten würden. Daher machen wir ſehr raſch geht. Wir wollen alſo die Waſſer⸗ 


Ihnen einen Vorſchlag: Leiſten Sie Verzicht 
auf Ihr Vorhaben gegen eine bare Abfindung 
von zehntauſend Dollars!“ 

Jeder Yankee und auch noch jo mancher 
andere kluge Geſchäftsmann würde an Ebe⸗ 
lings Stelle mit Wonne ja geſagt und mit 
vergnügtem Schmunzeln die fo leicht er- 
rungenen zehntauſend Dollars eingeheimſt 
haben. Doch ſo mißlich ſich zur Zeit die 
aten des jungen Ingenieurs geſtaltet 

atten, ſo erlaubte ſeine Redlichkeit ihm doch 
nicht, auf den vorteilhaften Antrag einzugehen. 

„Ich werde nicht bieten,“ ſagte er einfach. 

„Schön!“ rief Mr. Irving, ganz ſtrahlend 
von Zufriedenheit. „Das freut mich. Nun, hier 
iſt ein Check über zehntauſend Dollars.“ 

Er zog ſein Checkbuch heraus und füllte 
auf einem Blatte desſelben die Summe aus, 
worauf er es Ebeling überreichte. „So, bitte 
mir nur vor den Herren dort Ihre Erklärung 
zu wiederholen.“ 

Ebeling ſeufzte ſchwermütig auf, ſchob aber 
entſchloſſenen Sinnes den Check zurück. 

„Sie haben mich nicht richtig verſtanden, 
Sir,“ ſprach er. „Ich werde nicht bieten, 
ganz einfach aus dem Grunde, weil ich nicht 
im ſtande bin, das Grundſtück zu kaufen. 
1 Zeit bin ich ohne Stellung, und das 

eld iſt bei mir leider ſehr knapp geworden.“ 

„Und dann weiſen Sie doch dieſe beträcht- 
liche Summe, die Sie ſo leicht hätten erlangen 
können, ohne weiteres zurück?“ 

„Jawohl, Sir.“ 

So bedächtig wie zuvor nahm Irving den 
Check wieder an ſich. Dann ſah er mit 
höchſtem Erſtaunen, ja mit Bewunderung den 
jungen Mann an. 

„Sie find ein Deutſcher?“ 

„0, Si 

„Ich begreife Ihre Handlungsweiſe nicht 
recht. Ein bißchen dumm das, ein bißchen alt⸗ 
modiſch. Aber ehrenwert, ſehr ehrenwert!“ 
„Danke für die gute Meinung.“ 

„Was hatten Sie denn eigentlich hier zu 
thun?“ 

„Nur der Zufall führte mich her.“ 

„Auch nach dem Waſſerfall?“ 

„Jawohl. Dieſe wundervolle Waſſerkraft 
hatte für mich ein großes Intereſſe, denn ich 
bin Techniker, Maſchineningenieur; das Bauen 
und Einrichten von Mühlenwerken iſt meine 
Spezialität.“ 

„So, ſo! Und Sie ſind alſo jetzt ohne 
Beſchäftigung?“ 

„Ja, leider!“ 

Kurz und bündig gab nun Ebeling Aus— 
kunft über ſeine letzten Schickſale. 

Wohlgefällig hörte Mr. Irving zu. Dann 
ſprach er: „Hm, ich glaube beinahe, Sie ſind 
der rechte Mann, den wir brauchen können, 
falls wir die Waſſerkraft erlangen, was kaum 
zu bezweifeln iſt. Es iſt ja faſt, als ob ein 
günſtiger Zufall Sie uns geſandt hätte.“ 

Es ſchlug jetzt Elf. 

Irving def : „Die Verſteigerung beginnt! 
Ich muß Sie verlaſſen. Bitte, gehen Sie 
nicht fort, Sir! Bleiben Sie hier, bis ich 
zurückkehre, dann werde ich Ihnen vielleicht 
etwas recht Angenehmes mitzuteilen haben.“ 

Er ging ins Haus mit den fünf anderen. 
Der deutſche Ingenieur, von froher Hoffnung 
erfüllt, blieb auf der Veranda. 

Drinnen fand die Verſteigerung ſtatt. Es 
waren da ein Notar und andere Beauftragte, 
auch Vertreter der Collinsſchen Erben. Von 
mehreren Herren wurde fleißig geboten; doch 
Mr. Irving erhielt für ſich und ſeine Genoſſen 
zuletzt den Zuſchlag für 180,000 Dollars. 

Er kam wieder auf die Veranda und ſagte 
zu Ebeling: „Das Grundſtück iſt unſer! Sie 
wiſſen, daß in Amerika in Geſchäften alles 
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kraft für induſtrielle Anlagen benutzen. Nun 
brauchen wir einen tüchtigen Mühlenbau⸗ 
techniker. Sie verſtehen das alles, Sie können 
techniſche been auf ihre Richtigkeit 
prüfen und Koſtenberechnungen aufſtellen? 
— Well, ein ſo gewiſſenhafter deutſcher 
Ingenieur, wie Sie einer ſind, wird für unſere 

nternehmung ein wahrer Schatz fein. Morgen 
vormittag hat unſer Konſortium eine Be⸗ 
ſprechung in dieſer Angelegenheit; ich bitte 
Sie, daran teilzunehmen, Sir. Dann wird 
ſich raſch das weitere finden.“ 

Freudig erklärte der junge Mann ſich dazu 
bereit. Mit den ſechs Herren begab er ſich 
dann nach der Stadt. Am Nachmittag be: 
ſuchte er den Apotheker Henrichs in der Lincoln- 
ſtraße, der ihn herzlich begrüßte. Als Fräu⸗ 
lein Paula erfuhr, daß Hermann Ebeling bei 
dem neuen Unternehmen angeſtellt werden 
würde, freute ſie ſich von Herzen und be⸗ 
dauerte es nicht mehr ſo ſehr, daß die Schön⸗ 
heit des Waſſerfalls der Induſtrie geopfert 
werden ſolle. 

Am folgenden Tage fand die Beratung 
der Gründer ſtatt, bei welcher Ebeling ſach⸗ 
verſtändigen Rat erteilte. Das Reſultat 
war, daß er als Ingenieur mit bedeutendem 
Gehalt angeſtellt wurde. Er hatte alſo nun 
eine ſichere Lebensſtellung erlangt. Fleißig 
beſuchte er fortan den biederen Apotheker, 
und es dauerte gar nicht lange, ſo feierte 
er Verlobung mit der hübjchen Paula und 
ein Vierteljahr nachher fröhliche Hochzeit. 

Im Salon des glücklichen jungen Ehe⸗ 
paares hängt über dem Sofa das von Paula 
gemalte Aquarellbild, welches den Waſſerfall 
in urſprünglicher Schönheit darſtellt. Nun 
ärgert ſie ſich aber gar nicht mehr darüber, 
daß dort jetzt die großartigen Mühlwerke 
klappern, denn dieſem Umſtande verdankt ſie 
0 I daß fie eine glückliche Frau gewor⸗ 

en iſt. E 


Mannigfaltiges. 
Nachdruck verboten.) 

Ein ſonderbarer Mordverſuch. — Aus dem 
Leben Beaumarchais', des berühmten franzöſiſchen 
Dramatikers, der am 19. Mai 1799 geſtorben iſt, 
erzählt man ſich folgende ergötzliche Geſchichte. 

Der Dichter des „Barbier von Sevilla“ war 
ſterblich verliebt in die Sängerin Sophie Arnould, 
die Primadonna der Pariſer Großen Oper. Tagtäg⸗ 
lich beſuchte er ſeine Angebetete. 

„Endlich iſt dieſer langweilige Schwätzer fort!“ 
rief er eines Tages aus, als ſich kaum die Thür 
hinter dem Grafen v. T. geſchloſſen hatte, der da⸗ 
mals Geſandter am franzöſiſchen Hofe war und die 
Arnould nicht minder glühend verehrte. 

„Mein Gott, lieber Beaumarchais,“ entgegnete 
Sophie Arnould gähnend, „reden wir doch jetzt 
wenigſtens von etwas Vernünftigem und laſſen wir 
den Grafen! Seien Sie doch froh, daß er und mit 
ihm die Göttin der Langeweile, die ſich ſtets an ſeine 
Ferſen heftet, uns endlich verlaſſen haben!“ 

Und ſie begann zu plaudern, aber Beaumarchais 
blieb nachdenklich und ſchweigſam, bis auch er ſich 
verabſchiedete. Auf dem Wege nach Hauſe begegnete 
er dem ihm bekannten königlichen Leibarzte. 

„Ich hab's,“ rief er plötzlich jubelnd aus und 
eilte auf den Doktor zu. „Eine Frage, lieber Doktor! 
Iſt es möglich, daß man vor Langeweile ſterben 
kann?“ 

„Vor Langeweile ſterben? — Das dürfte wohl 
ein ſeltener Fall ſein.“ 

„Aber möglich iſt es doch?“ 

„Möglich? Nun ja, fortwährende Langeweile 
könnte uns wohl in den Zuſtand einer Krankheit ver⸗ 
ſetzen.“ 

„Und dieſe Krankheit könnte zum Tode führen?“ 

Der Doktor lachte und ſagte: „Wenn die Lange: 
weile fürchterlich und lange andauernd iſt, würde 
natürlich die Krankheit ſich verſchlimmern und könnte 
mit dem Tode enden.“ 

„Ich danke Ihnen, lieber Doktor.“ Beaumarchais 
begab ſich ſofort zu einem Advokaten. 


„Darf ich einen Menſchen, der mir nach dem Leben 
ſtrebt, verklagen?“ 

„Das eh Br 

„Nun, ſo fertigen Sie eine Anklageſchrift gegen 
den Grafen v. T. aus!“ a e 

„Gegen den Grafen von —? Aber, mein Gott, 
der Beat, der die Gutmütigkeit ſelbſt ift, wie könnte 
Rt u 

„Er trachtet mir nach dem Leben, er will mich 
durch Langeweile umbringen, und der königliche Leib⸗ 
arzt hat mir ſoeben verſichert, daß ein durch Lange⸗ 
weile, herbeigeführter Tod zu den Möglichkeiten ge⸗ 
hört. 

„Dann muß ich Ihnen wirklich eine Anklage⸗ 
ſchrift ausfertigen,“ antwortete lachend der Advokat. 

Mit der Schrift in der Hand trat Beaumarchais 
am nächſten Tage bei der Arnould ein. Wieder war 
der Graf T. da und langweilte die Schauſpielerin 
auf das fürchterlichſte. Beaumarchais hörte eine Weile 
zu, dann überreichte 
er dem Schwätzer ſein 
Blatt Papier und ſagte 


ernſt: „Leſen Sie!“ 


Der Graf las und 


& MU EN 


übereinſtimmen. Ich kann hinzufügen, daß auch 
meine Meinung über die Art, wie der Krieg auf 
der cimbriſchen Halbinſel zu führen wäre, nicht überall 
mit dem, was dort unter Ew. Excellenz Befehl ge⸗ 
ſchieht, im Einklang ſteht. Dennoch werde ich mir 
niemals geſtatten, einem der Ew. Excellenz unter⸗ 
gebenen Offiziere meinerſeits Aufträge zugehen zu 
laſſen. Aus denſelben Gründen glaube ich Hochdie⸗ 
ſelben bitten zu dürfen, Mitteilungen, welche für die 
Beurteilung der preußiſchen Politik im Auslande von 
ſo weſentlichem Einfluſſe ſein können, wie die an 
Herrn v. Roſenberg gerichtete, nur nach vorgängiger 
Verſtändigung mit mir an die königlichen Geſandten 
gelangen zu laſſen. Genehmigen Sie, Herr Feld⸗ 
marſchall, den Ausdruck der ausgezeichnetſten Hoch⸗ 
achtung, mit der ich die Ehre habe zu fein ꝛc. 
v. Bismarck.“ 
Von da an unterließ es der alte Wrangel, den 
Diplomaten ſpielen zu wollen. [E. K.] 


ſtotterte: „Aber —“ 
„Wenn Sie ſich 


noch ein einziges Mal 


bei Fräulein Arnould 


blicken laſſen, ſo über⸗ 


je ich dieſe Schrift 


em Gericht und ver⸗ 


klage Sie wegen fort⸗ 


geſetzter Attentate auf 


ihr und mein Leben.“ 


Graf T. machte ein 


beſtürztes Geſicht und 


zog es vor, auf immer 
zu verſchwinden.] D.] 


Eine Zurechtwei⸗ 
ſung des alten 
Wrangel. — Daß 


Fürſt Bismarck nicht 
der Mann war, der 
ſich von irgend jeman⸗ 
dem ins Handwerk 
pfuſchen ließ, das 
mußte im Kriegs⸗ 
jahre 1864 auch Papa 
Wrangel, damals 
Oberbefehlshaber in 
Schleswig⸗Holſtein, 
erfahren. Horſt Kohl 
berichtet in ſeinem 
Bismarck⸗Jahrbuch 
darüber folgendes: 
„Die im Hauptquar⸗ 
tier Schleswig einge⸗ 
gangenen Nachrichten über die Rüſtungen und die 
zweideutige Stellung Schwedens erregten bei dem 
Feldmarſchall Wrangel den Wunſch, einen diploma⸗ 
tiſchen Coup auszuführen. Er beauſtragte den dem 
Hauptquartier vom auswärtigen Miniſterium atta⸗ 
chierten Herrn v. W., in Stockholm ſeine Idee für 
die Gründung eines ſkandinaviſchen Reichs zur Kennt⸗ 
nis zu bringen. Wenn es Herrn v. W. auch gelang, 
das letztere dem Feldmarſchall auszureden, jo mußte 
er ſich doch, um es mit dem alten Herrn nicht ganz 
zu verderben, dazu entſchließen, an den königlichen 
Geſandten in Stockholm, Freiherrn v. Roſenberg, ein 
Schreiben zu richten, in welchem dieſer beauftragt 
wurde, dem Grafen Manderſtröm, dem ſchwediſchen 
Miniſter des Auswärtigen, zur weiteren Mitteilung 
an König Karl XV. zu erklären, daß die Wrangels 
ihr Stammland niemals verleugnen würden, und daß 
deſſen Zukunft und Größe auch dem Feldmarſchall 
Wrangel aufrichtig am Herzen liege. Herr v. W. 
unterrichtete jedoch gleichzeitig Herrn v. Bismarck von 
dieſer Korreſpondenz, und dieſer unterſagte dem Frei⸗ 
herrn v. Roſenberg am 3. April 1864 nicht nur tele⸗ 
graphiſch, dem im Auftrage des Feldmarſchalls Wrangel 
an ihn gerichteten Schreiben des Herrn v. W. Folge 
zu geben, ſondern verbat ſich auch jeden weiteren 
Uebergriff des Feldmarſchalls in die diplomatiſche 
Sphäre durch folgendes Schreiben: 
„Berlin, 11. April 1864. 
Ew. Excellenz haben vor kurzem an den könig⸗ 
lichen Geſandten in Stockholm eine diplomatiſche 
Eröffnung richten laſſen, deren Charakter mit der auf 
Befehl Sr. Majeſtät des Königs verfolgten Politik 
nicht im Einklang ſteht. Ich weiß durch Ew. Excellenz 
eigene Mitteilungen, daß Hochdero Anſichten über aus⸗ 
wärtige Politik mit den meinigen nicht durchgehends 


mung aufweift. Dieſe Strecke iſt deshalb bemerkens⸗ 
wert, weil ſie keine Brücke und keine über die 
Weite eines gewöhnlichen Durchlaſſes hinausgehende 
Oeffnung, ſowie keinen Einſchnitt und keine Auf⸗ 
ſchüttung von mehr als ein Meter Tiefe beziehungs⸗ 
weiſe Höhe beſitzt. W. H. 
Antröſtlich. — Luigi Lablache, ein berühmter 
italieniſcher Sänger der großen Pariſer Oper, war 
in der Mädchenzeit der Königin Viktoria von England 
deren Geſanglehrer. Lablache, der ſo vorzüglich ſang, 
hatte beim Sprechen einen Fehler: er konnte kein Wort 
und keinen Satz beginnen, ohne zu ſtottern. 

Einmal beklagte er ſich bei ſeiner hohen Schülerin 
über dieſes Unglück und fügte hinzu: „Dabei muß 
ich noch Lablache heißen.“ 

„Gar kein häßlicher Name,“ verſicherte dieſe. 

„Das wohl nicht,“ erwiderte der Sänger, „aber 
wenn ich, ſobald ſich mir jemand vorſtellt, meinen 
Namen nennen will und ich beginne dann: Lala — 
la—la—, dann glaubt 
man, ich fange an zu 
ſingen, und oft bin ich 
bei dieſer Gelegenheit 
gefragt worden: „Aus 
welcher Oper iſt denn 
das?“ [M. Hd.] 


Der neitbauende 
Schlangenkopf- 
fiich. 

(Mit Abbildung.) 

Unter den neſt⸗ 
bauenden Fiſchen iſt 
einer der intereſſan⸗ 
teſten der im See von 
Galiläa vorkommende 

Schlangenkopffiſch. 
Jedes Pärchen ſchleppt 
zur Laichzeit Stückchen 
Tang, Wurzeln, Blät⸗ 
ter, Grashalme u. ſ. w. 


herbei, die miteinan⸗ 
der verfilzt werden. 
Dann füllen die Fiſche 


Der neſtbauende Schlangenkopffiſch. 


die Zwiſchenräume mit 
Schlamm aus und be- 
feſtigen das fertige 
Neſt an einer ins 
Waſſer ragenden 
Baumwurzel odereiner 
Felsecke. Nachdem aus 
den darin abgelegten 
Eiern die Jungen aus⸗ 
geſchlüpft ſind, halten 
die alten Fiſche noch 
lange vor dem Neſte 


Die längſle gerade Eiſenbahnſlrecke der Welt] Wache, damit die Jungen ſich nicht zu früh ins 
dürfte wohl die zwiſchen Buenos Aires und dem freie Waſſer begeben, begleiten ſie ſpäter auch auf 
Fuß der Anden befindliche Bahn ſein, welche bei weiteren Ausflügen und ſchützen ſie vor den zahl⸗ 
einer Länge von 340 Kilometer keine einzige Krüm⸗ reichen Feinden. 


Bilder-Räffel. 


Auflöſung folgt in Nr. 4. 


Auflöſung des Bilder-Rätſels in Nr. 2: 


Wo Schlingen liegen, muß man behutſam gehen. 


Zahlen -Nätſel. 


In die freien Felder der obigen Figur ſind die Zahlen 1, 1, 
1, 6, 6, 6, 6, 6, 6, 6, 6, 11, 11, 16, 16, 16, 16, 16, 21, 21, 
21, 26, 36, 46 in der Weiſe einzutragen, daß die Summe jeder 
wagerechten und ſenkrechten Reihe, ſowie jeder der beiden Diagonal⸗ 
reihen = 96 beträgt. 
Auflöſung folgt in Nr. 4. 


Auflöſungen von Nr. 2: 
der dreiſilbigen Charade: Mutterherz; 
des Füll⸗Rätſels: Maria, Malaria. 
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